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Lob des Lebens. 


Ein Gegenſtück zu den hypochondri⸗ 
ſchen Klagen. 5 


Ich rühme mir des Lebens Freuden, 
Sie ſind kein kalter leerer Dunſt; 

Und nur des Hypochonders Leiden 
Verbittern dieſe Goͤttergunſt. 

Wer ſchon vom frühen Lebensmorgen 
Sein Dafein nützt, dem iſt's Gewinn, 
Dem fließt es fanft und frei von Sorgen 
Gleich einem Wieſenbache hin. 


Sinn'ſt, lern'ſt, und lehreſt du vergebens, 
Wenn du der Menſchheit Wohl bezweckſt? 
Zum hoͤheren Werthe deines Lebens 

Nutzt jede Kunſt, die du entdeckſt. 

Die wilden Thiere in den Höhlen — 
Inſtinkt nur naͤhrt und herberg't ſie; 

Es hat der Menſch das Recht zu waͤhlen, 
Drum iſt er edler, als das Vieh. 


Das du mit Müh und Schweiß erworben, 
Jewahrt dir doppelten Genuß. 
en Reichen wird die Luft verdorben, 
enn Langeweile macht Berdruß. 
s kuͤmmern mich die Gunſtgeſchenke! 
Nur Sorgen macht das viele Geld. 


Ich bin dei wen'gem froh und denke: 
Die Welt iſt doch die beſte Welt. 


Und was ich denke, was ich lerne, 
Iſt neuer Stoff zu neuer Luſt, 

Liegt auch mein Ideal mir ferne, 
So hebt doch Hoffnung meine Bruſt. 


Wenn mir der Wahrheit Strahl nicht glaͤnzee, 


Freut mich das Trugbild des Gedichts; 
Hier iſt das Wiſſen eng umgrenzet, 


Doch dort ſtroͤmt uns der Quell des Lichts, 


Willſt du für's Edle dich begeiſtern, 

So iſt dein Hochgefuͤhl dein Lohn. 

Und wenn dich auch die Narren meiſtern, 
Dein frohes Herz ſpricht ibnen Hohn. 

Mag auch der Grobheit Fauſt ſich ballen, 
Schielt auch des Neides Schlangenblid, 
Und biſt du noch ſo tief gefallen, 

So iſt Gewiſſensruh dein Gluͤck. Fa 


Wenn die, die dich im Gluͤcke preifen, 
Dich bohnen, wenn dir Ungluͤck drob't, 
Was kuͤmmert das den echten Weiſen? 
Er bleibt ſich gleich in Luſt und Noth. 
Und wenn ein Schmeichler dich bethoͤret, 
So biſt du nicht des Glückes werth. 
Wer auf's Geſchwaͤtz der Thoren hoͤret, 
Der ſchweige, wenn ihn Noth belehrt. 
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Liegt gleich auf deinen Nerogeweben 
Des Siechthums qualenvoller Alp; 
Du ſollſt nach hoͤhern Zwecken ſtreben, 
Wer nur fuͤr's Jetzt lebt, lebt nur halb. 
Biſt du zur Prüfung hier erkoren, 
5 5 ſtill und murre 15 5 

u biſt fuͤr jene Welt geboren, 
Wo u Glan; das Dunkel bricht. 


Umfängt auch in der Deinen Mitte 
Dich ſchnell der Tod mit finſt'rer Nacht; 
Es hört ein Gott der Frommen Bitte, 
Fuͤr deren Wohl ſein Auge wacht. 
Kannſt du als Greis mit frohem Blicke 
Auf dein vergang'nes Leben ſchau'n, 

So wiegt dir leicht des Alters Krücke, 
Dir wird nicht vor dem Tode grau'n. 


Frei von des innern Vorwurfs Sorgen, 
Wird dir das ſchwerſte Leiden leicht. 

Dir glaͤnzt der Hoffnung Stern am Morgen, 
Vor dem das Dunkel ſchnell entweicht. 

Du rufſt ſtatt Hiobs wilden Klagen: 

Wohl mir, daß ich geboren bin! 

Und ſinkſt, nach wohl durchlebten Tagen, 
Sanft in des Todes Arme hin. 


Die Jagd ins Blaue. 
(Fortſetzung.) 


Einige Minuten ſpaͤter fprang er, die 

Flinte im Sacke uͤber den Arm, leichtfuͤ⸗ 
big wie er war, in einen der vielen Kaͤhne, 
die ankommenden Reiſenden zu Dienſten 
ſteben. Der Kahn glitt hin, drei Rus 
derſchlage — und der Reiſende fühlte, zu 
ſeiner herzinnigen Freude, feſten Boden 
unter feinen Fuͤßen: er ſtand auf dem 
maſſiv gemauerten Quai. „Gott ſei Lob 
und Dank!“ dachte er, „ich bin in Tou⸗ 
lon, zehn Stunden von Marſeille; mor⸗ 
gen kann ich zu Hauſe ſein. Nun aber 
fuͤrs Erſte ins Quartier und ins Bett.“ 


— Er befand ſich in einer langen, ſchnur⸗ 


geraden Straße; zu beiden Seiten waren 


noch einige Läden offen und erleuchtet. 

or dem naͤchſten Haufe brannte eine gro: 
ße Laterne, und bei ihrem Scheine ſa 
er einen ſchwarzen Adler uͤber der Thuͤre 
gemalt. „Das waͤre nun ſchon der dritte 
ſchwarze Adler auf meiner Reiſe,“ dachte 
er; „thut nichts, wir wollen nicht vor⸗ 
beigehen. Kellner,“ rief er eintretend, 
„ein Zimmer und ein gutes Bett!“ — 
Ein maulfauler Burſche, der unter feiner 
weißen Zipfelmuͤtze eingenickt war, fuhr 
auf den Ruf des Ankoͤmmlings empor, 
ging wie ein ſtummer Nachtwandler vor 


ihm her, führte ihn auf ein Zimmer, ſetzte 
Nahe auf 25 Sm up 85 ſich, 


ohne gute Nacht zu fagen. — „Grobian!“ 
murmelte unſer Freund; „aber freilich, ſo 
empfaͤngt man Reiſende, wenn ſie nicht 
wie große Herren angefahren kommen,. 
Weil ich gar nichts mit mir führe, Hält 
er mich fuͤr einen Lump.“ — Er fand 
bald einen Troſt für dieſe . 
Die Kleider warf er vom Leibe und fi 

mit innigem Behagen ins Bette, wie in 
ein erquickendes Bad. 
Schlaf, als wollte er alle ſchlafloſen Nächte 
in ſeinem Leben wieder einbringen; er ſchlief 


tief und ruhig wie ein Kind, und lachende 
Am andern 


Traͤume umgaukelten ihn. 
Morgen waren die Sonne und unſer 
Freund zur gleichen Stunde auf, als hät 
ten fie, wie Brüder auf einem Lager, ein⸗ 
ander geweckt. Chay ſprang auf, kleidete 
ſich an, ſchellte, und als der Auſwoͤrter 
eintrat, warf der Gaſt ein Fuͤnffranken⸗ 
ſtück auf den Tiſch mit den Worten; 
„Da, für Zimmer und Bette, der Reſt 
fuͤr Sie.“ Sprach's, nahm die einge⸗ 


wickelte Flinte unter den Arm und war 
hinunter auf 


mit drei Saͤtzen die Treppe 
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Er ſah ſich um. „Alle 
Wetter!“ murmelte er beifaͤllig, „'s hat 
praͤchtige Straßen in Toulon. Ich moͤchte 
mir wohl das Arſenal beſehen, wenn ich 
Zeit hätte, Aber die Hauptſache iſt, daß 
ich heute noch bei Zeiten nach Marſeille 
komme: vorwärts!“ 8 

Chay gelangte, ein Liedchen pfeifend, 
auf einen Platz, wo eine Anzahl Fuhr⸗ 
leute mit Lohnwagen hielten. Er trat 
unter ſie und fragte, ob Gelegenheit nach 


Marſeille ware? Einer von den Kutſchern 


7 tafch ir 


nickte ſtatt der Antwort mie dem Kopfe 
und wies mit dem Peitſchenſtocke nach 
feiner Kaleſche, worin bereits drei Perſo⸗ 
nen ſaßen und auf die vierte warteten. 
„Geht es glrich ab?“ fragte Chay. Der 


Kutſcher nickte abermals und ſtieg auf den 


Wage e Bi ae 
en, gruͤßte ſeine drei Reiſegefaͤhrten 
und drücrte ſich recht mit Behagen in ſei⸗ 
nen Eckplatz Nr. 4. 

„Das muß ich ſagen,“ ſprach er in 
Gedanken, wie ſich das gluͤcklich trifft! 
Seit geſtern, ſcheint es, iſt der Zufall 
mir wieder gnaͤdig geſtimmt; es war aber 
auch die hoͤchſte Zeit.!“ — Der Wagen 
fuhr in raſchem Trabe dahin, die drei 
Paſſagiere ſaßen und ſprachen kein Wort; 
es herrſchte ein unfreundliches, langweili⸗ 
ges Schweigen in dem engen Raume: 
das hielt unſer Freund nicht aus. Er 
ließ ſich's keine Mühe verdrießen, die Uns 
terhaltung anzuknuͤpfen. „Wir fahren 
ſagte er, — das verfing nicht. 
„Es iſt ein wunderſchoͤner Morgen,“ ſagte 
er, — es war ins Leere geſprochen „Es 
führe ſich zu Lande doch wohlgemuther, 
als zu Waſſer,“ ſprach er, — den drei 
Anderen ſchien das ganz gleich zu ſein. 

Er ſah nun wohl, er mußte die Sache 
fhärfer angreifen, Alſo wendete er ſich 


direkt an ſeinen Nachbar zur Rechten und 
ſprach: „Was meinen Sie, mein Herr, 
ob wir fruͤh genug eintreffen?“ — „Alle 
venti tre,“ ) erwiderte der Gefragte. 
„Alle venti tre?“ wiederholte Chay, „der 
Herr ſind wohl ein Italiener; signor Ita- 
liano?“ — „Signor, si.“ — „Aus Niz⸗ 
a?“ — „Di Firenze,“ entgegnete der 

achbar, „de Florence.“ — „Aus Flo⸗ 
renz? ei der Tauſend, da ſind Sie weit 
von Hauſe.“ Nach dieſen Worten wen⸗ 
dete ſich Chay zu feinem vis- Avis: „Sie 
verzeihen, mein Herr, ſollt' ich mich ir⸗ 
ren? es iſt mir, als haͤtte ich ſchon ir⸗ 
gendwo das Vergnuͤgen gehabt, Sie zu 
ſehen. Sind Sie nicht aus Marſeille?“ 
— „Signor, no! di Livorno.“ — „Ah 
fo, aus Livorno; in Livorno bin ich nicht 
bekannt.“ — Jetzt nahm auch der dritte 
Reiſegefaͤhrte, der bisher ganz ſtill drüben 
im Winkel geſeſſen, das Wort und ſprach: 
„Jo sono di Pisa.“ — „Ei wahrhaftig!“ 
rief Chay und lachte, „das trifft ſich ku⸗ 
rios; wir ſind drei Italiener und ein Fran⸗ 
zoſe.“ — „Wenn es Ihnen gefaͤllig iſt,“ 
hob der Piſaner wieder an, „ich ſpreche 
ein wenig Franzoͤſiſch.“ — „Tant mieux,“ 
ſagte Chay, „denn ſehen Sie, ich ver⸗ 
ſtehe wohl, was man mir auf Italiaͤniſch 
ſagt, aber ſelber kann ich kaum ein paar 
Worte radebrechen. Wenn ich Ihnen in 
Marſeille mit etwas dienen kann, mein 
Herr, Sie dürfen über mich befehlen.“ — 
„Der Heer find ausnehmend guͤtig,“ ſprach 
der Piſaner. „Bitte recht ſehr,“ ſagte 
Cbay, „ich kann mich leicht an Ihre 
Stelle denken; ich weiß wohl, wie man 
in der Fremde in Verlegenheit kommen 
kann. Sind Sie ſchon einmal in Mar⸗ 


*) Um 23 Uhr, d. i. eine Stunde nach 
Sonnenuntergang · 
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ſeille geweſen?“ — „Noch nie.“ — „Ei, 
da werden Sie eine ſchoͤne Stadt fehenz 
ſchoͤner, o viel ſchoͤner, als Toulon. Sie 
reiſen wohl in Gefchäften nach Marſeille?“ 
— „Nach Marſeille? das ich nicht wuͤßte, 
ich reife nach Florenz“ — „Das heißt, 
Sie wollen von Marfeille zu Schiffe nach 
Florenz.“ — „J, nicht doch, direkt nach 
Florenz.“ — „Zu Waſſer?“ — „Ei be⸗ 

üte Gott, zu Wagen.“ — „Mit Ihrer 

rlaubniß, Sie fuͤrchten ſich wohl vor 
der Seereiſe.“ — „Nicht im Geringſten; 
was denken Sie von mir?“ — „Nun ich 
denke, wegen der Englaͤnder ...“ — 
Der Piſaner wurde ungeduldig: „Was re⸗ 
den Sie von Englaͤndern? ich verſtehe 
eigentlich laͤngſt nicht, mein Herr, was 
Sie meinen; ich ſage Ihnen ja, dieſe 
beiden Herren und ich, wir wollen alle 
Drei nach Florenz.“ — „Ah fo ſprach 
Chay, „die beiden Herren wollen auch 
nach Florenz; na, das ſind achtzig oder 
gar hundert Meilen.“ — „Ich ſehe wohl, 
ein Franzoſe iſt immer zum Scherzen auf⸗ 
gelegt. Hundert Meilen ſagen Sie? mit 
Gottes Huͤlfe ſind wir heute vor Abend 
da.“ — „Wo, da? in Florenz?“ — „J 
freilich.“ — „In dieſem Wagen?“ fragte 
Chay, dem der Kopf zu ſchwindeln an⸗ 
fing. „Ganz gewiß, in dieſem Wagen.“ 
— „Und wir fahren über Marſeille?““ — 
„Eh che diavolo Marsiglia!“ — „Aber 
meine Herrn,“ fragte Chay, „wenn Sie 
durchaus nicht nach Marfeille wollen, wo 
kommen Sie denn her?“ — „Wo Sie 
her kommen, von Livorno.“ — „Was!“ 
ſchrie Chay mit einem unbeſchreiblichen Ac⸗ 
cent, „was, ich komme von Livorno?“ 
— „Eh, diavolo! wie heißt denn bei 
Ihnen die Stadt, wo Sie heute fruͤh in 
den Wagen geſtiegen find?’ — „Wie 
ſie heißt? Toulon! ich bin doch geſtern 


Abend 
gen.“ 


zu Toulon im Hafen ausgeſtie 


Der Piſaner wollte ſich vor Lachen aus⸗ 
ſchuͤtten; Chay fah feine Reiſegefährten 
mit ſtieren gläfernen Augen an. „Hal 
ein Weilchen!“ ſchrie er, „he da, Kut, 
ſcher, halt ein Weilchen! Conducteur halt! 
ich bin in den unrechten Wagen geſtiegen; 
halt!“ Der Kutſcher hielt, ſtieg vom Bock 
und erat an den Wagenſchlag. „Wo fahrt 
Ihr mich hin?“ ſchrie Chay ihn an: „dove 
andate? dove caminate? mounte ana?“ 
ſetzte er in der Herzensangſt auf Proven 
galifch hinzu. „Eh, a Firenze,“ brummte 
der gelaſſene Roſſelenker. „Was? nach 
Florenz? wollt Ihr mich zum Beſten ha⸗ 
ben? gleich ſetzt mich ab, kürt im Dorfe 
ſetzt mich ab; ich ſteige aus, das Dorf 
muß ich kennen: es iſt Le Bauſſet! da 
babe Ihr Eure fünf Franken, ich gehe 
zu Fuße nach Marſeille.“ a 


(Der Beſchluß folgt.) 


Welſe Sprüde 


Scham giebt es zweierlei. Die ein' iſt Suͤnde, 
Die andre bringt dir Gnad' und Ehren eln, 
Nie ſchaͤme dich, das Gute zu bekennen, : 
Stets ſchaͤme dich, das Boͤſe gut zu nennen! 


Das Wort der Wi nicht außen 
er, 
Es liegt in dir, in deinem eignen Herzen. 


Das beruͤhmte Abenteuer der galanten 
Katze und deſſen Folgen. 
(S esch n 6. 


Aber plotzlich miſchten ſich Jammertoͤne 
und lautes e 8 dieſes Gelaͤch⸗ 
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ter. Die Katze hatte ſich nämlich, wahr⸗ 
ſcheinlich um vor allen Verfolgungen ſicher 
zu fein, unter die Roͤcke der Dame Kar 
tharina verkrochen und dieſe fo gebiſſen 
und zerkratzt, daß die arme Frau den 
Edelleuten, die ſie begleiteten, ohnmächtig 
in die Arme geſunken war. Als dieſe ſie 
aus der fie umringenden Volksmaſſe tru⸗ 
gen, bemerkte der Capitain du Ru, der 
ſich bei dieſem tragi⸗komiſchen Vorfall der 
hochmuͤthigen Schönen wieder genähert 
batte, auf der Erde ein weiß atlasnes 


Band, das mit Silber geſtickt und mit 


roſa Bandſchleifen beſetzt war; er hob es 
auf und ſah, daß es das Strumpfband 
der Dame Katharina ſei, welches die boͤſe 
Katze ihr wahrſcheinlich losgeriſſen, waͤh⸗ 
rend ihre abſcheulichen Krallen die glaͤn⸗ 
zend weiche Sammethaut der Dame zer⸗ 
kratzte. Du Ru ſteckte das Strumpfband 
ein und verwahrte es forgfältig, ohne zu 
ahnen, daß er ihm einſt ſein Gluͤck zu 
verdanken haben werde. 
Katharina von Quiqueboeuf war länger 
als einen Monat an den Folgen ihres 
benteuers krank, und während dieſer 
Zeit erkundigte ſich der Capitain täglich 
nach ihrem Beßnden. So viele Theil⸗ 
nahme gefielen der ſtolzen Frau, und als 
fie genefen war, erlaubte fie dieſem treuen 
erehrer, daß er fie beſuchen und ihr den 
Hof machen duͤrfe; dabei hatte ſie aber 
nur die Abſicht, die Zahl der eifrigen Ga⸗ 
lans, die ſie umſchwirrten, durch einen 
lungen ſchoͤnen Edelmann zu vermehren; 
denn fie war eben fo gefuͤhllos, wie kokett. 
Du Nu verſchwendete alſo umſonſt die 
zaͤrtlichſten- Blicke und feinften Galante⸗ 
teen; keine Belohnung ward ihm zu 
Theil, und ſchon verzweifelte er an dem 
9 cklichen Erfolge ſeiner eifrigen Bewer⸗ 
ungen, als man eines Tages in Gegen⸗ 


wart der ſchoͤnen Sproͤden von einer Hei⸗ 
rath ſprach, die nachſtens ſtattfinden ſollte, 
und der juͤngſte der Kavaliere ausrief: 
„Aber mir iſt der ſchoͤnſte Theil des Feſtes 
vergoͤnnt; denn ich werde der jungen Braut 
das Strumpfband loͤſen.“ — „Wahrhaf⸗ 
tig,“ ſagte Dame Katharina, mit veraͤcht⸗ 
licher Miene, „ich begreife nicht, wie eine 
Frau ſich dieſer abſcheulichen Ceremonie 
unterwerfen kann; ich meinerſeits, wußte 
wohl mich davon frei zu machen an dem 
Tage, wo ich Herrn von Quiqueboeuf 
heirathete.“ 

Durch eine jener Inſpirationen begei⸗ 
ſtert, die der Liebesgott zuweilen den treuen, 
aber ungluͤcklichen Liebhabern einzuhauchen 
pflegt, ſteht du Ru auf, und er, der ſich 
gewoͤhnlich nur mit einem ſchuͤchternen, 
aͤngſtlich hingeworfenen Worte in die Un⸗ 
terhaltung zu miſchen pflegte, antwortete 
mit leichter, offener Miene: „Meiner Treu, 
Madame, wenn Sie es auch nicht an 
ihrem Hochzeitstage erlaubten, ſo iſt das 
doch ein andermal geſchehen; denn ich ſelbſt 
befiße eins Ihrer Strumpfbaͤnder, das 
Ihnen einſt ein zudringlicher Unverſchaͤm⸗ 
ter entwandt hat!“ — Die Dame ward 
vor Zorn bald blaß, bald roth, und rie 
aus: „Was Ihr da ſagt, Herr, iſt eine 
abſcheuliche Luͤge, und es thut mir nur 
leid, daß ich weder Bruder noch Gemahl 
babe, die Euch für ſolche Großſprecherei 
und Bosheit zur Rechenſchaft zieher koͤnn⸗ 
ten.“ — „Es bedarf keines Bruders oder 
Gemahls,“ riefen alle Edelleute wie aus 
Einem Munde, „wir uͤbernehmen es, den 
Capitain du Ru für feine luͤgenhaften Res 
den zu ſtrafen; er ſoll es wohl bereuen, 
eine ſo ſchoͤne Frau beleidigt zu haben.“ 
— „Ruhig, ruhig, meine Herrn,“ er⸗ 
wiederte du Ru lächelnd, „wie viel Duelle 
werden mir denn da mit einemmale ange⸗ 
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boten? Sieben, glaube ich, denn Ihr 
ſeid gerade ſo viele Kavaliere. Nun gut, 


ich nehme fie alle an, doch unter der Ber 


dingung, daß Ihr eine Wette eingeht.“ 
„Laßt hören, welche,“ riefen alle zu⸗ 
ſammen. „Ich verpflichte mich, Euch bin⸗ 
nen zwei Tagen den Unverſchaͤmten, der 
das Strupfband der Frau von Quique⸗ 
boeuf entwandt hat, todt oder lebend, wie 
Ihr es wuͤnſcht, zur Stelle zu ſchaffen, 
und ich wette gegen tauſend Livres Tour⸗ 
nois, daß nicht Einer von Euch es dann 
wagen wird, mich aufs neue der Luͤge zu 
zeihen.“ Die Kavaliere ſahen ſich, uͤber 
dieſen Vorſchlag erſtaunt, an, und Ka⸗ 
tharine rief ihnen zu: „Nehmen Sie es 
an, meine Herrn, nehmen ſie es an; ich 
buͤrge Ihnen dafür, daß Sie Ihre Wette 
gewinnen, denn wenn Sie verloͤren, ſo 
muͤßte ich ja eine Frau ohne Ehre gewe⸗ 
ſen ſein, und ich ſchwoͤre zu Gott, daß 
mein Gewiſſen rein iſt.“ — „Wir willi⸗ 
gen ein,“ ſagten die Kavaliere, „und 
nachdem wir die Wette gewonnen, raͤchen 
wir die beleidigte Ehre der Frau von Qui⸗ 
queboeuf.“ — „Wenn ich nun aber ge 
winne,“ ſagte du Ru mit der groͤßten 
Ruhe und Kaltbluͤtigkeit, „werdet Ihr 
Euch dann noch, meine Herrn, fuͤr eine 
Frau ſchlagen, die ſich das Strumpfband 
von einem Anderen abnehmen ließ?“ Die 
Edelleute ſahen ſich unentſchloſſen an und 
ſchwiegen. „Ihr zoͤgert,“ fuhr du Ru 
fort, „wohlan, ich bin großmüthiger als 
Ihe, und auch ſelbſt dann werde ich mich 
nicht allein fuͤr ſie ſchlagen, ſondern ihr 
auch das Anerbieten machen, mit meinem 
Namen für ihre Ehre zu buͤrgen. Nehmt 
Ihr das an, edle Frau?“ — „Wie!“ 
rief Katharina, „wenn Ihr gewinnt, wollt 
Ihr mir Eure Hand reichen?“ — „Ja 
wahrlich, das will ich.“ — „Ich laufe 


dabei keine Gefahr,“ ſagte ſie mit ver⸗ 
aͤchtlichem Blicke, „es ſei denn.“ 
„Gut,“ erwiederte du Ru, „übermorgen 
zu derſelben Stunde bin ich wieder hier 
und bringe den Gefangenen todt oder le⸗ 
bendig mit.!“ — „Lebendig, mein Herr, 
ſagte die Dame mit zorniger Miene „denn 
ich muß ſelbſt mit ihm ſprechen.“ — „und 
uns wird er auch fuͤr feine Unverſchaͤmt⸗ 
beit Rede ſtehen muͤſſen,“ ſagten die Edel⸗ 
leute. Du Ru grüßte lächelnd und ent 
fernte ſich. a 

Am feſtgeſetzten Tage waren Alle wie 
der bei Katharina verſammelt, und zur 
beſtimmten Stunde erſchien du Ru, ge⸗ 
folgt von vier Dienern, die einen Unger 
beuren verſchloſſenen Koffer trugen, in dem 
ein Menſch wohl ganz bequem Platz ha⸗ 
ben konnte. Als die ſchwere Laſt in Ka 
tharina's Zimmer, wo der Ausgang der 
ſeltſamen Wette ſich entſcheiden ſollte, wie 
dergeſetzt worden war, naͤherte ſich du Ru 
der Dame, und ſich tief verbeugend, zog 
er aus ſeinem Wamms das Strumpfband 
der Schönen hervor. „Erkennen Sie die 
ſes Band als das Ihrige?“ fragte er. — 
Die Dame erbleichte vor Erſtaunen und 
Verwunderung; aber da ſie nicht luͤgen 
wollte, antwortete ſie, daß es in der That 
ihr gehöre, daß fie es aber ohne Zweifel 
verloren habe. Die jungen Edelleute fin⸗ 
gen nun auch an ein wenig verwirrt zu 
werden; ſie wußten nicht, was ſie davon 
denken follten, und auch Katharina fühlte 
ſich tief gekraͤnkt, als du Ru erwiederte: 
„Sie haben es nicht verloren, Madame, 
denn dieſe Kiſte ſchließt den Verwegenen 
ein, der es wagte, das Band frevelnd 
zu entwenden.“ — „Oeffnet! oͤffnet!“ rie⸗ 
fen die Kavaliere. — „Ich habe den Ge⸗ 


fangenen feſſeln laſſen,“ ſagte der Capitain 


lächelnd; „denn fo: tapfer Ihr auch fein 
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moͤget, meine Herren, fo wuͤrdet Ihr doch 
zuruͤckweichen, glaube ich, wenn fein 
Schnurrbart dem Eurigen zu nahe käme.“ 
— So ſprechend offnete er den Kaſten, 
und darin ſaß — der Kater der alten Si⸗ 
bylle, der die Dame Quiqueboeuf einft 


fo abſcheulich zerkratzt hatte. Alle brachen 


in lautes Gelächter aus, als fie ſich des 
benteuers beim Johannisfeuer erinner⸗ 
ten, und du Nu ſagte: „Nun, iſt Einer 
unter Euch, der auf ſeine Ehre ſchwoͤren 
koͤnne, daß ich gelogen habe?“ — „Nein, 
gewiß nicht,“ erwiederten ſie; „wir wer⸗ 
den die tauſend Livres bezahlen.“ — „Und 
Sie, Madame,“ fuhr du Nu fort, ſich 
zu Katharina wendend, „bekennen Sie, 
daß Sie die Wette verloren haben, und 
werden Sie mir Wort halten, wie dieſe 
Herren?“ — Alle legten ihren Unwillen 
uͤber dieſe Anmaßung laut an den Tag 
und ſagten, daß es nicht Recht ware, 
wenn eine Dame, die ſie ſchon ſo lange 
verehrten, einem Neuangekommenen den 
orzug geben und ihm die Hand reichen 
wolle; denn er Fönne fie doch unmöglich 
o heiß lieben wie ſie und verdanke den 
gluͤcklichen Ausgang des Streites nur einer 
erbärmlichen Liſt. ae 
Die Frau von Quiqueboeuf dachte einen 
Augenblick nach; dann erwiederte fie: „Ich 
weiß nicht, ob die Liebe des Capitaing 
großer iſt, als die Eurige, meine Herrn; 
aber wenigſtens wußte er es finnreich und 
geſchickt anzufangen, um mir ein Verſpre⸗ 
en zu entlocken. Ueberdies kann ich auch 
nicht vergeſſeu, wie ſchnell Euer Glaube 
a meine Ehre beim Anblick dieſes 
trumpfbandes wankend geworden, und 
a es mir ſeit einem Augenblicke ganz 
zußerordentlich wohlgeſaͤllt, fo erlaube ich 
einem künftigen Gatten, es mir wieder 
mzulegen. a 


— 


So ward alſo nun du Ru — Dank ſei 
es ſeiner Liſt und Klugheit — der Gemahl 
der ſchoͤnen Katharine von Quiqueboeuf. 
Aus Erkenntlichkeit nahm er die alte Frau 
mit ihrer Katze zu ſich, pflegte fie bis an 
ihr Ende und gab der letzteren einen Pa⸗ 
gen und einen Lakai zur Bedlenung. 


— — 
Anekdoten. 


Nach dem Tode des Pabſtes Leo X. 
kam nachfolgende Erzählung von ihm in 
Umlauf: Als er vor die Himmelschüre 
gekommen fei, und angeklopft habe, hatte 
Petrus gerufen; Wer iſt da! — „Mach' 
auf, ich bin's, „Leo der Zehnte.“ — Ei, 
wenn du der Papſt biſt, ſo mache ſelbſt 
auf, Du Haft ja den Schluͤſſel zum Him⸗ 
melreich. — „Freilich wohl! aber Du 
weißt es ja ſo gut als ich, daß Luther 
das Schloß geaͤndert hat.“ 


Auf der Verſteigerung eines Nachlaſſes 
kamen auch einige Buͤcher vor. Frau v. 
**, als Schriftſtellerin bekannt, kaufte 
manches Kleidungsſtuͤck und Hausgeraͤth, 
zum großen Verdruß der Troͤdelweiber, 
und als fie nun auch die Bücher für eine 
Kleinigkeit erſtand, fagte eines dieſer Weis 
ber zu ihrer Nachbarin: „Das iſt doch 
zu arg! Es iſt bloßer Reid von ihr, daß 
wir nichts verdienen ſollen. — Auch die 
Buͤcher kauft fie uns weg, die fie ſich doch 
ſelbſt machen kann.“ a 2 7 


Ein Vagabonde wurde ergriffen. Man 
fragte ihn: Was für ein Landsmann feid 
Ihr? „Ein Engländer.“ Wer war euer 
Vater? „Das weiß ich nicht.“ Eure Mut⸗ 
ter? „Eine Deutſche.“ In welcher Stadt 


oder in welchem Dorſe ſeld Ihr geboren? 


„In keinem.“ In keinem? „Ja! — ich 
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* 
bin auf der See in einem Schiffe zur Welt 
gekommen.“ Wie koͤnnt Ihr denn bes 
baupten ein Engländer zu fein! „Nennen 
ſich denn nicht die Englaͤnder die Herren 
des Meers?“ f 

Die Franzoſen ließen im Jahre 1809, 
nach der Schlacht von Aspern, in Wien 
ein Bulletin davon in der bekannten Mas 
nier drucken; in ſolchem hieß es: Oeſtreich⸗ 
ſcher Seits waͤren 30,000 Mann geblie⸗ 

en, von Seiten der Franzoſen beliefe ſich 
der Verluſt auf 5000 Mann. Ein Land⸗ 
pfarrer las dies Bulletin den Bauern ſei⸗ 
ner Gemeinde vor, und ſagte dann: „So 
laſſet uns nun fuͤr die dreißigtauſend 
gefallene Oeſtreicher fünf andächtige Bar 
terunfer beten, für die fünftaufend Frans 
zoſen aber einen Glauben, 


Ein kleiner deutſcher Fuͤrſt wandte ſich 
zan Luther, und verlangte von ihm, er 
möchte ihm einen braven, frommen, bered⸗ 
ten, gelehrten und im Jugendunterricht 
erfahrenen Theologen zur Beſetzung einer 
erledigten Predigerſtelle vorſchlagen; mit 
dieſer Stelle war aber ein fo Färglicyes 
Einkommen verbunden, daß es kaum vor 
dem Verhungern ſchuͤtzte. Luther in feiner 
eigenthuͤmlichen Heftigkeit, zeichnete ſogleich 
auf ein Stuͤck Papier einen Prediger, und 
ſchickte ihn an den Fuͤrſten mit den Wor⸗ 
ten: „Da haben Em, fuͤrſtlichen Gnaden 
einen ſtattlichen Pfarrherrn auf ſolchen 
Lumpendienſt.“ 5 


Erinnerungen am gten April. 


1241. Tartarſchlacht bei Wahlſtadt, Herz. 
Heinr. II. der Fromme v. Liegnitz ſtarb. 


1618 geboren zu Brieg, Herz. Chriſtian 
von Liegnitz, Brieg und Wohlau. 

1658. Eigne Kaufmannsinnung zu Hirſch⸗ 
berg errichtet. 

1732 geboren zu Paſewalk, Joh. Fried- 
rich Tiede, Inſpector und Paſtor zu 
Schweidnißz. 

1747. Friedrich II. Verordnung wegen 
Anbau der ledigen Stellen und Ber 
ſetzungen der wuͤſten Haͤuſer in Schleſien. 

1754 ſtarb Ehriſtian, Freiherr von Wolf, 
Kanzler der Univerfiräc Halle. 5 


Logogryph. 


Ich weiß ein Woͤrtchen klein und ſchmal, 
Gar kraͤftig iſt des Woͤrtchens Schall; 
Nicht wahr, ihr gaͤbt fuͤr den Genuß 
Von mir, den ſteifen Ehrenkuß 

Gern gern 

Ihr großen Herrn? 


Nimmſt du von dieſem kleinen Wort 

Die erſten drei Figurchen fort, 

So bleibt ein kleiner Name Reſt, f 

Der ſich durch Dummling deuten läßt,‘ 
— a 12 


Ein Eſel da! 


Wohl dem, der, wenn die Mitte fehlt, 
Das Ganze fand, gut zugezaͤhlt! 

Hat er's im Kaſten, iſt's ihm füß; 
Im andern Sinn iſt ihm gewiß 
Warm, warm, 

Hat er's im Arm. 


Aufloͤſung des Logogryphs im vorigen 
Blatte: Brand, Rand, Band. 
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